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Am 28.4. war die Anhörung bei Günter Sonnenberg, an 
der er mit seinem Anwalt teilnahm. Die Entscheidung 
trifft das OLG Stuttgart voraussichtlich erst Mitte Mai. 


Trotz schweren Asthmas: OLG Frankfurt 
lehnt 2/3-Haftentlassung für Ali Jansen ab 


Ali Jansen wurden 1988 verhaftet und von der Bundesanwalt- 
schaft u.a. wegen der „Bildung einer terroristischen Vereini- 
gung“ und der Unterstützung der RAF angeklagt. 1989 wur- 
de er ausschließlich wegen Brandstiftung zu sechs Jahren Haft 
verurteilt. | 

Alı Jansen ist seit Jahren schwer an Asthma erkrankt. Seit 
seiner Verhaftung hat sich sein Gesundheitszustand ständig 
verschlechtert. In den letzten Jahren kam es immer wieder zu 
lebensbedrohlichen Asthmaanfällen. 

In der Erklärung der RAF vom 10.4.1992 wurde Ali Jan- 
sen neben Günter Sonnenberg, Bernd Rößner und Isabel Ja- 
cob als einer der als haftunfähig sofort zu entlassenden Gefan- 
genen bezeichnet. 

Am 21.4.1992 beschied der 5. Senat des Oberlandesge- 
richts Frankfurt den Antrag auf Aussetzung des Strafrestes 
gem. $ 57 Abs. 1 StGB (2/3-Antrag). 

Nachdem die Anhörung vor dem OLG wegen eines Not- 
arzteinsatzes bei Ali Jansen zunächst verschoben werden 
mußte, fand diese dann am 13. 4. 1992 statt. 

Mein Mandant hat zu dieser Anhörung eine schriftliche Er- 
klärung abgegeben. In dieser Erklärung beschreibt er seine 
spezifische Situation als erkrankter politischer Gefangener 
und äußert sich in der sich ihm zur Zeit möglichen allgemei- 
nen Form zur Notwendigkeit der Bestimmung revolutionärer 
Politik in der heutigen Zeit. 

Die BAW, die gem. $ 147 des Gerichtsverfahrensgesetzes 
der Aufsicht des Bundesjustizministers — zur Zeit Herr Kin- 
kel — untersteht, lehnte durch ihren Sitzungsvertreter OStA 
Kouril die Haftentlassung mit einer offen politischen Begrün- 
dung ab. Wer wie die Bundesanwaltschaft in der Erklärung 
meines Mandanten eine „Aufforderung zum terroristischen 
Kampf“ erkennen will, wer Antiimperialismus und Antikapi- 
talismus mit Terrorismus gleichsetzt, der reduziert sein Ver- 
langen auch im Zusammenhang mit einer Entlassung von 
kranken Gefangenen nicht nur weiterhin auf Abschwör- und 
Unterwerfungsrituale, sondern der versucht, antikapitalisti- 
sche und antiimperialistische Politik a priori zu kriminalisie- 
ren. Die lebensbedrohliche Krankheit von Herrn Jansen wür- 
digt der ablehnende Beschluß des 5. Senats des Oberlandesge- 
richts Frankfurt mit den Worten: ‚Diese Erkrankung mag 
zwar seine Strafempfindlichkeit erhöhen. Eine daraus sich 
ergebende Sinneswandlung ist jedoch nicht feststellbar.“ 

Mein Mandant ist krank — schwer krank. Ali Jansen hat 
aber auch deutlich erklärt, daß die Krankheit, eingesetzt ge- 
gen ihn als Druckmittel zur Durchführung eines Abschwör- 
szenarios, nicht greifen wird. 

Fresenius, Rechtsanwalt 
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isabel Jacob: steilungnahme 
zu meinem antrag auf halbstrafe 


1985 bin ich in der u-haft unter $ 129a-bedingungen an mor- 
bus badedow, einer autcimmunkrankheit der schilddrüse, 
und endokriner orbitopathie, durch antikörper hervorgerufe- 
ne entzündungen und schwellungen der augenanhangsgebilde 
und -muskeln, die bis zur erblindung führen können, er- 
krankt. | 

129 a-bedingungen, das hieß für mich damals: bis auf die 
letzten wochen als einzige gefangene auf einer mini-durch- 
gangsstation für frauen im männerknast hannover, kaum 
möglichkeiten, mit anderen gefangenen zusammenzusein, 23 
std. einschluß, sichtblende vorm fenster, in der regel einzel- 
hofgang und sonst mit ständig wechselnden gefangenen, 
trennscheibe für besucherInnen oder anwalt und repressalien 
gegenüber den gefangenen, die trotzdem versucht haben, mit 
mir Kontakt aufzunehmen. verhinderung aller sozialen bezie- 
hungen und jedes genaueren gesprächs, und das in einer situa- 
tion, in der ich mit dem tod meines freundes und genossen 
konfrontiert war, der bei dem anschlag ums leben gekommen 
ist — eine ähnliche situation wie bei claudia, die ebenfalls in 
der isohaft schwer krank geworden ist und die sie jetzt endlich 
rausgelassen haben. isolationshaft, das ist der materielle aus- 
druck eines vernichtungsprogramms, das auf die psychische 
und physische zerstörung zielt und bei jeder/m spuren hinter- 
läßt, krankmachen muß, weil der körper immer auf derart le- 
bensfeindliche bedingungen reagiert, selbst wenn der kopf 
noch so entschlossen widerstand leistet. meine krankheit, die 
mein arzt als „bürgerkrieg im eigenen körper‘ bezeichnet 
hat, ist dafür der sinnbildliche ausdruck. 


die möglichkeiten, mich zu erholen und mir die lebensbedin- 
gungen zu schaffen, die ich für mich brauche, hatte ich seit- 
dem nicht. 

wie auch: 

seit ’85 war ich entweder im knast oder aber jahrelang im 
zangengriff der staatsschutzjustiz und damit der permanenten 
drohung, jederzeit wieder einzufahren, obwohl diese krank- 
heit als direkte folge der isohaft ausgebrochen ist, sich damals 
innerhalb kürzester zeit dramatisch verschlechtert hat und 
dies auch ein kriterium für die haftverschonung war. 

seitdem hat sich mein gesundheitszustand nicht grundle- 
gend gebessert, trotz 6jähriger hormonbehandlung, cortison- 
therapien und bisher einer operation. im gegenteil. der jahre- 
lange dauerstreß durch knast, prozeß und dem kampf für die 
anerkennung meiner haftunfähigkeit hat nicht nur dazu ge- 
führt, daß es keine chance auf heilung innerhalb der ersten 
jahre gab, in denen dies in vielen fällen noch möglich ist, son- 
dern daß besonders meine augenbeschwerden therapieresi- 
stent geblieben sind. bei einer krankheit, deren verlauf erheb- 
lich von streßfaktoren mitbestimmt wird, ist das schließlich 
auch kein zufall, sondern beabsichtigtes kalkül. 

meine krankheit als zusätzliches druckmittel gegen mich: 
kurz vor dem prozeßanfang kam das erste dealangebot der 


'staatsanwaltschaft, in dem das verlangt wurde, was sie von 
uns immer verlangen: ich hätte sagen müssen, daß ich an dem 
anschlag beteiligt war und ‚„‚daß gewalt kein mittel der politi- 
schen auseinandersetzung ist, ich in zukunft meine ziele ge- 
waltfrei durchsetzen werde und keine straftaten mehr bege- 
he‘‘. der lohn dafür: 2 jahre knast auf bewährung und ein kur- 
zer scheinprozeß (statt 41/2 jahre knast und 1 jahr verhand- 
lungsdauer). meine ablehnung bedeutete gleichzeitig die ge- 
wißheit, daß mich in jedem fall nochmal knast erwartet, egal 
was beider beweisaufnahme rauskommt. _ 

so war’s bisher immer: rache für diejenigen, die den preis 
nicht bereit sind zu zahlen. 


es ist klar, daß sie damit jetzt auch wieder bei der anhörung zu 
meinem halbstrafenantrag kommen werden. 

ich habe nicht damals ihre miesen erpressungsversuche ab- 
geiehnt, um mir jetzt meine freiheit, und das bedeutet eben 
zynischerweise auch meine gesundheit oder doch wenigstens 
bessere behandlungsmöglichkeiten, zu erkaufen. eine aner- 
kennung des staatlichen gewaltmonopols, das heißt die legiti- 
mierung Kapitalistischer vergesellschaftung und weltweiter 
imperlalistischer zerstörung, und ein verleugnen der tatsache, 
daß ein leben in würde und freiheit für uns wie für alle men- 
schen nur gegen diese herrschenden machtstrukturen zu orga- 
nisieren und durchzukämpfen ist, wird es von mir nicht ge- 
ben. 

über meine politischen orientierungen oder gar den aufbau 
eines neuen revolutionären prozesses auf dem hintergrund 
unserer erfahrungen der letzten, jetzt zu einem abschluß ge- 
kommenen kampfphase werde ich ausschließlich mit den 
menschen diskutieren, mit denen ich zusammen weitergehen 
will, aber mit keinem büttel des staatsapparats und mit keinem 
gericht. 

sich auf ihre inquisitorischen fragen einzulassen, bedeutet, 
ihre kriminalisierungs- und entpolitisierungsstrategie gegen 
uns zu akzeptieren: 

als ob sich unser widerstand und unsere sehnsucht nach 
einem selbstbestimmten leben, ohne rassistische und sexisti- 
sche unterdrückung, ohne die kapitalistische zurichtung 
jeder/m von uns für die profitinteressen eines systems, das 
über die leichen derjenigen geht, die als dysfunktional und 
nicht verwertbar erklärt werden — auf die wahl unserer mittel 
reduzieren ließe. als würden wir nicht in einer realität leben, 
die nach veränderung schreit. das wäre einfach nur noch ab- 
surd. 


21 jahre vernichtungshaft gegen politische gefangene, in de- 
nen jede noch so kleine verbesserung der haftbedingungen 
hart erkämpft werden mußte; haftunfähige gefangene wie 
günter und bernd, die sie seit 16, 17 jahren in der isohaft fol- 
tern und trotzdem nicht brechen konnten. obwohl sie genau 
wissen, daß ihr vernichtungsprogramm gegen uns gescheitert 
ist, obwohl inzwischen auch teile des apparats nicht mehr län- 
ger die offensichtlichen tatsachen weglügen können, daß es 
haftunfähige gefangene gibt und es jetzt endlich um eine poli- 
tische lösung für uns alle gehen muß, und anfangen, von 
„normalisierung‘‘ und „gleichbehandiung‘‘ zu reden, hat 
sich bisher für uns materiell nichts verändert. im gegenteil, 
für einige von uns hat sich die situation in den letzten monaten 
eher noch verschärft. und sie besitzen weiterhin den zynis- 
mus, selbst noch von schwerkranken gefangenen als bedin- 
gung für eine freilassung ihre unterwerfung erpressen zu wol- 
len. 


was sie unter „‚normalisierung‘‘ verstehen, sieht z.B. bei mir 
soaus: | 

— die ersten sechs monate eine fast totale isolation, um meine 
„Zusammenarbeit“ mit der knastärztin zu erzwingen, trotz 
der absehbaren konsequenzen, die das für mich haben mußte 
und auch hatte 

— trotz meiner krankheit und meiner klaren ferderung, mit 
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menschen meines vertrauens, und d.h. hier im knast konkret 
mit eva, siggi und gabi, auf einer station zusammengelegt zu 
werden, gibt es einen inzwischen auch vom olg ffm bestätig- 
ten trennungsbeschluß zwischen mir und den drei anderen: 
wir sind in verschiedenen häusern, haben keinen gemeinsa- 
men hofgang, und ich komme in keinen REIZE rein, in 
dem eine der drei genossinnen ist.. 
— besuchsverbote, die wie alles. hier mit T Er 
begründet werden: mich „durch geeignete maßnahmen zu 
einer abkehr vom linksradikalen bzw. terroristischen umfeld 
zu bewegen“ 
— monatelanger kampf um die durchsetzung der für mich 
dringend notwendigen, regelmäßigen untersuchungen 
— martialisches sek-aufgebot bei meinen arztausführungen: 
da werden schon mal ganze kiinikbereiche manöverartig be- 
setzt, wie anfang februar bei den augenuntersuchungen, und 
mir insgesamt bedingungen aufgezwungen, unter denen jede 
angemessene und vertrauliche untersuchung verhindert wird, 
obwohl sie sehr genau wissen, daß sich meine krankheits- 
symptome unter starker streßbelastung akut verschärfen kön- 
nen 
— politische zensur, eine nur noch als willkürlich zu bezeich- 
nende anhaltepraxis und damit verhinderung jeder kontinuier- 
lichen politischen kommunikation 
USW, 

das ist teil ihrer normalität, ihres alltäglichen terrors. gegen 
jede/n von uns. 


fast 1 1/2 jahre knast haben bei mir deutliche spuren hinterlas- 
sen: 

wenn mein behandeinder arzt zusammenfassend feststellt, 
daß ich mich in einem psycho-physischen erschöpfungszu- 
stand befinde und sich die derzeitige isolationshaft ungünstig 
auf das krankheitsgeschehen auswirkt, so spüre ich hier jeden 
tag, was das heißt. nach jeder körperlichen, aber vor allem 
psychischen belastung, nach jeder konfrontation manchmal 
tage- oder gar wochenlange schwächeanfälle, zugeschwolle- 
ne augen, schmerzen und so starke sehstörungen, daß lesen 
zur qual wird. ich merke, wie mein körper anfängt zu strei- 
ken, und es gibt unter diesen bedingungen nur wenig möglich- 
keiten, dagegen etwas zu tun. schlimmer noch: bedingt durch 
meine krankheit eine starke, letztlich für mich selbst unkon- 
trollierbare erregbarkeit in den momenten, wenn hier ausein- 
andersetzungen anfangen zu eskalieren, als wäre ich dabei, 
wie ein luftballon zu zerplatzen, und bin dann nur noch unter 
großer willensanstrengung in der lage, nicht völlig auszura- 
sten — aber das auch nicht immer. sowas kann hier drinnen 
verdammt schnell gefährlich werden und sich sofort gegen 
mich richten. ein grund, warum ich sage, ich muß bis zu mei- 
ner freilassung als mindestbedingung sofort mit eva, siggi und 
gabi zusammen auf eine station, weil ich natürlich die ausein- 
andersetzung mit ihnen existentiell brauche, aber eben auch 
als schutz für mich. 

dazu kommen all diese typischen knastfolgen, die jede/r 
von uns mehr oder weniger kennt, die sich aber bei mir in viel 
kürzerer zeit potenzieren, weil ich sowieso schon stark ge- 
schwächtbin: 

inzwischen sehr starke konzentrationsstörungen, wenn sich 
die mauern im kopf verdichten und nur noch leere bleibt, 
wenn ich am ende eines satzes den anfang schon wieder ver- 
gessen habe oder wenn ich tagelang für einen brief brauche 

. wasser in den beinen und öfters schwellungen im gesicht, 
an den händen und armen ... durchblutungsstörungen und 
fast ständig, sogar im sommer, blaue hände und füße ... 
schwere kreislaufstörungen, immer wieder übelkeit, erbre- 
chen, schwindel und eine unendlich große müdigkeit .. 
außerdem noch die kleineren auswirkungen meiner krank- 
heit: starke wärmeempfindlichkeit, ständiges schwitzen, re- 
gelmäßige durchfallphasen. 

das geht so nicht mehr länger weiter. 


isabel jacob, gefangene aus dem widerstand april 1992 


Kurzer Bericht zur Angehörigen-Aktion 
in Bonn am 27.4.1992 


Am 27.4. waren die Angehörigen in Bonn; im Regierungs- 
viertel. Durch einen glücklichen Zufall war viel Presse da, 
Genscher hatte gerade seinen Rücktritt erklärt. Im Bundes- 
kanzieramt wurden drei Frauen aus der Gruppe von dem Mi- 
nisterialdirigenten für Inneres und Recht empfangen. In dem 
einstündigen Gespräch ließ er sich allerdings zu keiner klaren 
Aussage hinreißen. Er habe keine Entscheidungskompeten- 
zen. Im übrigen sei jetzt eine lange Phase des Überlegens. 
Während die einen im Bundeskanzleramt weilten, verteilten 
andere auf der Pressekonferenz von Genscher und Kohl Flug- 
blätter. Bei letzterer gelang sogar eine kurze Unterbrechung, 
als drei Leute versuchten, ein Transparent ‚Freiheit für alle 
politischen Gefangenen! Günter und Bernd und alle haftun- 
fähigen Gefangenen müssen sofort raus!“ zu entrollen, und 
Parolen riefen. Überall wurde der Brief der Angehörigen an 
Kohl verteilt, die Presse war sehr interessiert. Auch vor den 
Gebäuden und am Rande der Bannmeile kam es zu kleineren 
Demonstrationen; an der ganzen Aktion waren zwei, drei 
Dutzend Leute beteiligt. Bei über 20 Personen wurden die 
Personalien festgestellt, und wegen der Verletzung des Bann- 
meilengesetzes hat nun schon ein Mensch eine polizeiliche 
Vorladung bekommen. Wer von Euch in diesem Zusammen- 
hang auch eine bekommen hat, sollte sich bei uns, Angehöri- 
gen-Info, oder Postlagerkarte (s. Impressum) oder bei Helga 
melden. Insgesamt war die Aktion rundum gut, und wenn 
Mitte Juni die bundesweite Demonstration in Bonn stattfinden 
wird, hoffen wir, daß Ihr alle kommt. (d. Red.) 

Es war nicht schwer, in den Saal zu kommen, wo Kohl die 
Pressekonferenz hielt. Wir haben versucht, das Transparent 
zu entrollen, und Parolen gerufen: ‚20 Jahre Folter sind 20 
Jahre zuviel! Bernd und Günter müssen sofort raus! Freiheit 
für alle politischen Gefangenen!“ Wir waren sehr aufgeregt 
und auch nur zu dritt, aber Kohl mußte trotzdem seine Presse- 
konferenz kurz unterbrechen. Der Brief von den Angehörigen 
an Kohl wurde an die Presse verteilt, die waren auch alle sehr 
interessiert. Da wir nur so wenige waren, wurden wir schnell 
von den Sicherheitstypen aus dem Saal gedrängt. 

Es war eine gute Erfahrung! Wir denken, daß es jetzt wich- 
tig ist, alle Möglichkeiten zu nutzen, um Öffentlichkeit und 
Druck auf die Regierung zu machen, ihre harte Haltung ge- 
genüber den Gefangenen aufzugeben. Damit die grauen 
Herrn in der Regierung nicht meinen, sie können das jetzt al- 
lein entscheiden. 


Brief der Angehörigen 
der politischen Gefangenen in der BRD 
an Bundeskanzler Helmut Kohl 


Bonn, den 27.4.1992 
Sehr geehrter Herr Bundeskanzler! 
Sie haben angekündigt, daß die Bundesregierung nach Ostern 
darüber entscheiden werde, wie die staatlichen Instanzen der 
BRD auf die Erklärung der RAF vom 10.4. 1992 und die von 
Irmgard Möller — für die Gefangenen aus RAF und Wider- 
stand — vom 15.4. 1992 reagieren wird. 

Wir sind heute hier, weil diese Entscheidung keine Angele- 
genheit nur zwischen Staat und Regierung einerseits und RAF 
und den politischen Gefangenen andererseits ist: Diese Ent- 
scheidung wird eine Weichenstellung dafür sein, wohin sich 
die Politik der BRD in der nächsten Zeit überhaupt bewegen 
wird. Wir wollen, daß sie zu Gunsten einer politischen Lö- 
sung für unsere gefangenen Angehörigen getroffen wird. 
Deshalb kommen wir heute zu Ihnen. 


Bundesjustizminister Kinkel hat in öffentlichen Äußerungen 
immer wieder betont, die politischen Gefangenen sollten 
„normal“, wie andere Gefangene auch, behandelt werden, 
und letztlich seien die Gerichte für Entlassungen zuständig. 


Er hat damit zu verstehen gegeben — und interpretiert so auch 
seine Initiative vom Januar 1992 —, daß es ihm nicht um eine 
Lösung geht, die auch für die politischen Gefangenen akzep- 
tabel wäre, sondern um die Fortsetzung der bisherigen Politik 
gegenüber diesen Gefangenen mit anderen Mitteln. 

Nach 22 Jahren Isolation in Hochsicherheitstrakten, Son- 
dermaßnahmen, Sondergesetzen, Sondergerichten, gekauf- 
ten Zeugen usw. für die Gefangenen aus RAF, anderen Gue- 
rillagruppen und Widerstand, nach acht toten und einer kurz 
vor ihrem Tod entlassenen Gefangenen, nachdem Regierung, 
Staatsschutzbehörden und die Justizbürokratie 22 Jahre lang 
versucht haben, die politische Identität dieser Gefangenen zu 
brechen, ihren kollektiven Zusammenhang zu zerstören, sie 
in den physischen und psychischen Zusammenbruch zu trei- 
ben, kann es für die Gefangenen keine Normalität geben. Der 
Versuch, sie in eine Scheinnormalität zu zwingen, den politi- 
schen Charakter der Auseinandersetzung zwischen ihnen und 
dem Staat weiterhin zu negieren und die Frage ihrer Freilas- 
sung individuellen Verfahren vor der Justiz zu überlassen, 
bedeutet die Fortführung der harten Haltung durch die Bun- 
desregierung. 


Als politische Lösung stellen wir uns ein umfassendes Kon- 
zept in bezug auf die Situation der Gefangenen aus RAF und 
Widerstand vor, das die Freiheit für alle Gefangenen in einem 
überschaubaren Zeitraum einschließt. 

Der erste Schritt dazu ist die sofortige und bedingungslose 
Freilassung von Günter Sonnenberg und Bernd Rößner. Bei- 
de sind haftunfähig, Günter Sonnenberg seit seiner Verhaf- 
tung im Mai 1977, Bernd Rößner als Folge der brutalen Isola- 
tionsbedingungen seit vielen Jahren. Er ist seit April 1975 in 
Haft. Bei beiden steht eine Entscheidung über ihre Entlassung 
unmittelbar bevor. 

Auch Isabel Jacob und Ali Jansen sind haftunfähig. Auch 
ihre Freilassung ist dringend notwendig. 

Angelika Goder und Ute Hladki wurden zwar ‚wegen 
schwerer Erkrankungen vorläufig entlassen, sind aber von 
erneuter Inhaftierung bedroht. Für sie ist eine Regelung not- 
wendig, die eine erneute Verhaftung oder die Durchführung 
eines Strafprozesses ausschließt. 

Für alle anderen Gefangenen aus RAF und Widerstand for- 
dern wir als ersten und sofort möglichen Schritt zu einer poli- 
tischen Lösung ihre Zusammenlegung und die Aufhebung 
aller Sondermaßnahmen, die ihre Kommunikation einschrän- 
ken oder unmöglich machen: Postzensur, Protokollierung 
und Auswertung der Besuchsgespräche durch den Staats- 
schutz, Trennscheibe, ständige Zellenrazzien, Ermittlungs- 
verfahren wegen „illegalen Infosystems‘“ usw. Für die Ge- 
fangenen ist die Zusammenlegung die Voraussetzung, um den 
Prozeß ihrer gesundheitlichen Zerstörung durch jahrelange 
Isolation und Sondermaßnahmen abzumildern, um in die poli- 
tische Diskussion jetzt eingreifen zu können und um ihre ein- 
zelnen Schritte bis zur Freiheit aller Gefangenen aus RAF und 
Widerstand festlegen zu können. 

Schließlich müssen auch die neuen Strafverfahren gegen 
einige Gefangene aus der RAF, die schon zu hohen Freiheits- 
strafen verurteilt worden sind, eingestellt werden. Diese Ver- 
fahren beruhen ausschließlich auf den Aussagen der früheren 
RAF-Mitglieder, die in der ehemaligen DDR gelebt hatten 
und die sich damit mildere Strafen in ihren Strafprozessen er- 
kauft haben. | 


Die Angehörigen und FreundInnen der politischen Gefange- 
nen in der Bundesrepublik Deutschland 


Beitrag von ehem. Gefangenen aus der RAF, 
gehalten auf den 1. Mai-Demos 
in Stuttgart und Frankfurt 


Ich will mich zuerst bedanken für die Möglichkeit, hier zu 
Euch allen sprechen zu können, und ich will zu Beginn die 
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vielen türkischen und kurdischen Genossen und Genossinnen 
begrüßen. Ihre Völker sind zur Zeit einer besonders schweren 
Repression bis zum Völkermord ausgesetzt. Ihnen gehört u un- 
sere ganze Solidarität. 

Und das sag ich sicher auch im Namen aller Gefangenen aus 
RAF und Widerstand. 

Über den Kampf für die Freiheit der politischen Gefange- 
nen in der BRD will ich heute hier reden. 

Wir haben seit Jahren und mit 10 Hungerstreiks im Knast 
für unsere Zusammenlegung gekämpft. Es war und ist ein 
Kampf für unsere Würde als Menschen, als politische Subjek- 
ie. Das, wofür wir auch draußen aufgestanden waren, indem 
wir für soziale Veränderungen und für freie Entwicklungs- 
möglichkeiten der Völker gekämpft haben. 

Und wofür andere seit 22 Jahren diesen Kampf hier draußen 
immer wieder fortsetzen. 

Dieser Kampf wird heute unter veränderten Bedingungen 
weiterentwickelt. 

In der Erklärung der RAF jetzt wurden politische Aussagen 
getroffen über die Auswirkungen der Umwälzungen in der 
Welt auf die Situation in der BRD. 

Überall spüren Menschen, die auf soziale Veränderungen 
aus sind, die Notwendigkeit einer umfassenden Reflektion. 
Über die veränderten Bedingungen und die gemachten Erfah- 
rungen. 

Die Gefangenen sind davon Teil. 

Durch die Erklärung der RAF — die Eskalation jetzt zu- 
rückzunehmen — wurde eine neue Situation geschaffen. 

An der Frage der Freiheit für alle politischen Gefangenen 
geht es um viel mehr als ihr Rauskommen aus dem Knast. 
Daran wird auch mitentschieden werden, ob politische Pro- 
zesse hier den Raum bekommen, sich zu entfalten, oder ob sie 
weiter nur mit repressiver Gewalt konfrontiert werden. 

Es geht um die konkrete Umwälzung dieses Systems. 
Machtpositionen, die dem Staat abgerungen werden müssen. 

An jeder Auseinandersetzung muß die Frage nach wirkli- 
cher Demokratie gestellt werden: Die Geheimdokumente 
über die Folter an den politischen Gefangenen müssen veröf- 
fentlicht werden. 

Und sicher — der Repressionsapparat muß abgebaut wer- 
den — die Kohle für das Leben und nicht für die Zerstörung 
von Leben, für gesellschaftliche Entwicklung und die Rück- 
gabe an die Völker, die seit 500 Jahren beraubt werden. 

Wenn wir die politischen Gefangenen rausbekommen, 
dann haben wir ein Stück Realität in der Bundesrepublik! 

Mit der Freiheit derer, die gegen dieses imperialistische 
System gekämpft haben, wird die Legitimität dieses Kampfes 
durchgesetzt. 

Völkermord und organisierte Menschenverachtung haben 
Kontinuität von Vietnam bis Kurdistan. Und in den Metropo- 
len. Deswegen ist jede Bestrebung, das heißt mit allen not- 
wendigen Mitteln, gegen diese Staatspolitik — menschliche 
Perspektiven zu erkämpfen — legitim. 

Die seit 22 Jahren praktizierte Sonderbehandlung:: Isola- 
tionsfolter, Einschränkung und anderes ... war und ist der 
Versuch der Mächtigen, die Gefangenen zu zerstören. Mit 
dem Kalkül, den Kampf für ein anderes leben überhaupt aus- 
zulöschen. 

Diese Rechnung ist nicht aufgegangen. 

Mit den Mitteln der Repression konnten sie das Problelm, 
das die Gefangenen für sie sind, nicht „lösen“. Die Konse- 
quenz war eine neue Strategie, um diesen Konflikt zu ent- 
schärfen. 

im Januar kam Justizminister Kinkel mit dem Beschluß der 
Koordinationsgruppe Terrorismus an die Öffentlichkeit, ein 
paar Gefangene eventuell rauszulassen und alle anderen le- 
benslänglich drinzulassen. 

Die aktuelle Situation ist jetzt: 

Kohl hat als erste Reaktion auf die Erklärung von der RAF 
einen Sonderbeauftragten eingesetzt und damit die politische 
Entscheidung zur Regierungssache erklärt. 
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Es gibt die Erklärung der RAF, der Gefangenen und viele 
Initiativen, die die Freiheit der politischen Gefangenen zum 
Ziel haben. Es gibt die Reaktion vom Staat, und wir meinen, 
es sind alle emanzipatorischen gesellschaftlichen Kräfte ge- 
fragt, sich einzumischen, um diese Entscheidung mit zu be- 
einflussen, weil auch ihre Zukunft mit davon abhängt. 

Es gab am Montag ein Gespräch einer Angehörigendelega- 
tion mit dem Bundeskanzleramt. Dies war verbunden mit 
einer Öffentlichen Initiative der Angehörigen und Freunde / 
Freundinnen der politischen Gefangenen: 

vor dem Bundeskanzleramt, auf der Straße und bei der 
Pressekonferenz von Kohl. 

In dem Gespräch mit dem Vertreter des Bundeskanzleram- 
tes haben Angehörige erläutert, wie wir die Situation begrei- 
fen. Sie haben deutlich gemacht, daß es um eine andere Wei- 
chenstellung in der Politik der BRD gegenüber den Gefange- 
nen geht und die Bedeutung, die das für die gesamte gesell- 
schaftliche Entwicklung hat. 

Was von seiten des Bundeskanzleramtes rüberkam, war 
nicht mehr, als daß sie jetzt keine großen Wellen in der 
Öffentlichkeit schlagen wollen. Hinhaltetaktik. 

Zur gleichen Zeit wurden neue Fakten geschaffen: Gen- 
schers Rücktritt, ein Wechsel im Außenministerium. Der bis- 
herige Justizminister Kinkel wird Außenminister. Er ist bis 
zum 17.5. noch Justizminister. 

Bis dahin steht er in der Verantwortung dessen, was er in 
die Offentlichkeit lanciert hat : die angebliche Bereitschaft des 
Umdenkens in bezug auf die politischen Gefangenen. 

Diese scheinbare Liberalität ist schließlich das Renommee, 
mit dem er international als Außenminister Großdeutschland 
vertreten will. 

Wir fordern jetzt, vor dem Amtswechsel von Kinkel — 
daß eine Entscheidung getroffen wird für die Freiheit aller po- 
litischen Gefangenen bzw. dieser Prozeß eingeleitet wird. 

22 Jahre gab es Sonderbedingungen, deshalb muß die Frage 
der politischen Gefangenen auch gesondert behandelt wer- 
den. 

Mit einem politischen Konflikt kann nur politisch umgegan- 
gen werden. Politische Lösung an diesem Punkt der Ausein- 
andersetzung meint, daß nicht weiter auf die Zerstörung der 
Identität der politischen Gefangenen gesetzt wird, daß der 
Staat realisiert, daß ihnen das nie gelingen wird. 

Politische Lösung heißt — 
sofortige Freilassung der Haftunfähigen, 
den Gefangenen muß als erstes die Möglichkeit der Kommu- 
nikation untereinander und nach draußen gegeben werden. 
Sie müssen zusammengelegt werden. Die Regierung muß 
jetzt Kontakt zu den Gefangenen aufnehmen, die Frage der 
Freiheit aller in einem absehbaren Zeitraum durchführen. 


interview mit Knud Andresen und Ralf Gauger, 
das wir im Februar führten 


Wir freuen uns, mit Euch beiden ein Interview machen zu dür- 
fen. Unsere erste Frage lautet: Wie seid Ihr im Knast zurecht- 
gekommen ? 


Ralf: In der ersten Zeit war das so ein Mischmasch, auf der 
einen Seite alles kennenzulernen, zurechtzukommen ; Sachen 
zu besorgen, die ich benötige. Auf der anderen Seite total ver- 
unsichert und völlig rausgerissen aus allem und eben aliein. 

Die nächste Phase war davon bestimmt, mit der Zeit sich 
eingelebt zu haben und zu gucken, was will ich und welche 
Ziele, Vorstellungen habe ich: Am Anfang stellte ich ein 
Sportprogramm auf und nahm Kontakt mit meinen Mitgefan- 
genen auf. 

Das ging bei mir alles sehr langsam, mich zurechtzufinden, 
doch ich merkte, wie ich ruhiger wurde und besser mit der Si- 
tuation klarkam. Nach zwei bis drei Monaten habe ich mir 
neue Ziele gesetzt. Gut, ich bin jetzt hier. Welche weitere 
Perspektive steht für jetzt an? Da war auf der einen Seite: 


erstmal die Auseinandersetzung mit den Leuten draußen, die 
immer total wichtig ist. Für mich ging es in den Auseinander- 
setzungen darum, einfach dranzubleiben, auch wenn selbst 
die Mauern dazwischen sind. 

Auf der anderen Seite war mir neben diesen Dingen auch 
wichtig, anderen politischen Gefangenen zu schreiben. Zum 
einen ist mir wichtig, mich mit diesen Gefangenen zu schrei- 
ben, weil die Verständigung einfach leichter ist unter uns: 
Wenn jemand schreibt, der Schließer klappert mit dem 
Schlüssel, dann wissen wir sofort, was das für ein Gefühl ist. 
Solche ganz banalen Dinge. Zum anderen ist der Kontakt zu 
anderen politischen Gefangenen eben wichtig für die Kom- 
munikation. Da ist das größte Ziel natürlich die Freiheit. Auf 
dem Weg dorthin die Zusammenlegung. 

Zurück zu den Auseinandersetzungen mit den Leuten drau- 
Ben. In der ersten Phase ging es beim Schreiben erstmal um: 
Wie geht es Dir, was läuft draußen so. Ganz viel Gefühle be- 
schreiben und einfach viel dadurch kompensieren. Das war 
und ist auch immer wichtig. Je länger die Auseinandersetzung 
mit den Leuten draußen lief, desto politischer wurde sie. Sie 
wurde von der Basis aus geführt: Jetzt bin ich hier im Knast, 
und wie geht es jetzt weiter. 


Knud: Die Phasen im Knast waren bei mir genauso. Ich kann 
es festmachen an den juristischen Schritten, die passiert sind. 
Wir sind verhaftet worden, und ich dachte, wir kommen den 
nächsten Tag wieder raus. Dann kam erstmal die Zeit der Ein- 
gewöhnung, das Aus-allem-rausgerissen-Sein zu verkraften. 
Das war für mich schon eine ziemliche Entwicklung. Der 
größte Einschnitt war die Haftprüfung im September. Ich 
dachte vorher, wir kommen raus, weil das ist schwachsinnig, 
was sie uns vorwerfen, juristisch unhaltbar, und das glaubt 
ihnen niemand. Ich dachte: Das sehen sie auch und kochen 
das runter mit unserer Freilassung. Drei Tage nach der Haft- 
prüfung war ich ziemlich fertig, weil es für mich ein totaler 
Schock war, tiefgehender als die Verhaftung. Nach der Haft- 
prüfung wurde mir noch mal bewußter, sie machen jetzt rich- 
tig ernst. Und ich machte mir noch mehr Gedanken, wie kom- 
me ich mit dieser Realität zurecht. 

Mit der Zulassung der Anklage im Dezember kam ein ge- 
wisses Zurückziehen von draußen. Mehr eine Art Selbst- 
schutz : Ich bin im Knast und bin auch erst einmal alleine, und 
ich bleibe hier für eine Zeit, die ich nicht abschätzen kann, die 
ich gefühlsmäßig nicht erfassen kann. 

Die Erfahrung war, daß ich mich mit der Zeit nicht mehr so 
schwach fühlte, sondern Selbstbewußtsein zurückkriegte aus 
dem Gefühl, daß es jetzt eben die Konfrontation ist, daß wir 
wegen einer Lüge sitzen. Natürlich gibt das auch eine Art Zu- 
rechtkommen mit der Zeit, du lernst Mechanismen und Ab- 
läufe im Knast kennen und stellst dich darauf ein. Wenn die 
Tür zugeschlossen wird, ist es eben die Realität ; und wenn ich 
auch oft gern durch sie durchgelaufen wäre oder total fertig 
war, hab ich auch versucht, mich auf andere Sachen zu kon- 
zentrieren. Was auch eine große Rolle spielte, war die Unsi- 
cherheit, wie es kommt. Das schwankte manchmal zwischen 
„Wir kommen morgen raus“ bis „Wir kriegen sechs bis acht 
Jahre‘“. 


Welche Bedeutung hat für Euch die Zusammenlegung und 
Freiheit ? 


Knud: Daß ich raus wollte, ist klar. Bei mir waren viele Ge- 
danken um den Prozeß — also wie ich ihn führe, wie kriegen 
wir das Konstrukt geknackt, wie machen wir daran was deut- 
lich. Wir waren ja in einem reinen Untersuchungsknast, und 
viele Gespräche mit anderen drehten sich um die Prozesse, 
welche Chancen und Befürchtungen sind da. 

Freiheit ist klar was Bedeutendes. Silvester hab ich im Fen- 
ster gesessen, und mit Spiegeln habe ich mich mit anderen Ge- 
fangenen angeschaut, und wir haben uns allen ein freies ’92 
gewünscht. Andererseits — es wurde ja immer deutlicher, 


daß sie uns im Knast behalten wollen ; und da gingen dann na- 
türlich Überlegungen los, wie mach’ ich im Knast weiter : Das 
ging natürlich in die Richtung, beim Länger-drin-Bleiben Zu- 
sammenlegung zu fordern. fr 


Ralf: Für mich war das auch so. Zusammenlegung war ziem- 
lich schnell meine Uberlegung. Draußen war das zwar nicht 
nur abstrakt, sondern ich fand sie auch emotional wichtig, die 
Forderung, aber drinnen fand ich die ZL noch viel dringen- 
der, viel logischer. Als ich die erste Zeit saß, dachte ich so- 
fort, das Wichtigste für den Menschen ist Kommunikation. 
Das Schlimmste im Knast ist die Trennung von denen drau- 
Ben, mit denen du am meisten draußen zu tun hast. Daraus er- 
gab sich für mich logisch: Wo ein Mensch ist, der will mit an- 
deren Menschen sprechen, mit denen, die ihm am nächsten 
sind, und daraus ergibt sich die ZL völlig logisch. Wenn ich 
mir das.vorstelle: 24-Punkte-Programm: keine Kommunika- 
tion, ein oder zwei Stunden Besuch im Monat mit Trennschei- 
be. Das ist Folter. Das ist das einzig richtige Wort dafür. Iso- 
lationshaft ist Folter. Daran gibt es nichts rumzureden. 

Wofür wir in den Knast gekommen sind, ist für den Kampf 
um Selbstbestimmung, und wir haben draußen den Kampf 
aufgenommen nicht aus theoretischen Gründen, sondern aus 
praktischen, weil es uns auch draußen nicht mehr paßt, wie 
das hier läuft. Und unser Wunsch ist es, zusammen das Leben 
klarzukriegen; das ist ein Wunsch, der völlig menschlich ist. 
Und der bleibt auch im Knast. Deshalb eben das Zusammen- 
kommen-Wollen mit denen, die auch dafür kämpfen, ob nun 
draußen oder im Knast (da erstrecht!). 


Also was schon ein paarmal so angeklungen ist: die Solidari- 
tätsarbeit. Wie fandet Ihr das ? 


Ralf: Also ich fand es total super zu sehen, wie das gelaufen 
ist, weil es einfach total persönlich war und politisch gleich- 
zeitig. Und so ist es eigentlich auch, wie ich mir Politik vor- 
stelle, und so ist es genau gewesen. Und das war einfach eine 
Supererfahrung, so ne Erfahrung auch, jetzt kommt es wirk- 
lich darauf an, jetzt ist kein Platz für dieses übliche Blabla, 
was oft immer ist. Und es hat alles gestimmt und alles ganz gut 
geklappt, bei uns kamen nur Supersachen an. Na ja, das war 
bei Euch hier draußen teilweise ein bißchen anders, aber bei 
uns kam das einfach total genial an. Das hat man ja auch im- 
mer an den Kundgebungen gemerkt, die auf der einen Seite 
witzig und persönlich waren, auf der anderen Seite fanden wir 
sie doch gar nicht so witzig und eher so: Ach Scheiße, wir 
wollen raus, und Ihr unten: Wir wollen sie jetzt mitnehmen. 
Ja, das war das eine. Ja, ich kann das immer nur so zusam- 
menfassen, ich kann da jetzt tausend Beispiele bringen. Mit 
den Kundgebungen lief das so: Nach der ersten wurde ich 
nach Kiel verlegt. Begründung: Wir hatten zurückgerufen, 
als die Menschen vor dem Knast waren. Zum Schluß wurde es 
zu einer Machtfrage. Am 11.1. gab es eine Demo mit über 
1000 Leuten. Bei der Demo durften wir eigentlich nicht hoch 
in den Freizeitraum, um Euch zu sehen, weil er gerade reno- 
viert wurde. Dann wurde die Renovierung extra unterbro- 
chen, damit es nicht so viel Arger geben wird: von Euch drau- 
Ben und von uns drinnen: 


Daß es persönlich und politisch war, daß das eine Einheit 
war, vielleicht kannst Du ein Beispiel nennen ? 


Ralf: Ja, ein Beispiel vielleicht in dem Sinne, uns hat keine/r 
platte Parolen reingeschrieben „Ihr seid drinnen, weil Ihr 
Feinde des Imperialismus seid, und jetzt kämpft gegen ihre 
Kettenhunde. Hoch die internationale Solidarität.“ Sondern 
alle haben so geschrieben: ‚Scheiße, wie geht es Euch, wir 
versuchen alles, um Euch rauszuholen‘‘ Und dann auch so 
politmäßig, wie wir das einschätzen, was da wichtig dran ist, 
was neu ist, was gegen die Flora läuft, was wiederum nicht 
usw. Das war eben alles so drin, dieses Persönliche. Und ge- 
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nauso waren auch die Kundgebungen draußen: Irgend je- 
mand erzählt einen Witz, irgend jemand spielt „Madonna“ 
für mich, und alle fangen an zu lachen. Danach kommt „Ton 
Steine Scherben‘: „Der Kampf geht weiter‘. Und es paßte 
alles, war alles irgendwie richtig. Es war nicht so dogmatisch, 
es war einfach witzig und nett und doch im Politischen der 
harten Situation angebracht. Auf vielen Kundgebungen war 
es ein Wechselbad zwischen Heulen und Lachen, zwischen 
Fertig-Sein und Ganz-stark-Fühlen. 


Knud: Ja, und die Mobilisierung war trotzdem ganz klar und 
entschlossen und beharrlich, und es war dem Apparat eindeu- 
tig klar, daran kommen sie nicht vorbei, die Leute gucken 
nicht zu, wie wir verurteilt werden und daß wir im Knast sind. 
Sie nehmen es nicht hin. Und sei es durch Sprühaktionen, 
durch die Kundgebungen, durch Veranstaltungen, durch tau- 
send Sachen. Ist ja auch total viel passiert. Und es ist klar, daß 
uns genau das und nur das rausgeholt hat. Ohne das würden 
wir immer noch drinsitzen. Und würden dann wahrscheinlich 
wegen Mordversuch verurteilt werden. Und das ist natürlich 
— trotz der ganzen Dreistigkeit und Frechheit des Konstrukts 
— wiederum auch die starke Erfahrung, finde ich, daß einfach 
damit, daß total viele Leute viel gemacht haben, auch was er- 
reicht werden kann. Also das finde ich — und ich glaub’, das 
ist auch für hier draußen für die Leute — eine starke Erfah- 
rung: Ein halbes Jahr Arsch-Aufreißen schafft auch was. 
Also es ist nicht so, daß du total viel machst, und es schafft 
nichts, sondern wir können auch Erfolge haben. Natürlich ist 
es nicht zu Ende, aber vielleicht gelingt es sogar, diesen An- 
griff für sie politisch in eine Niederlage umzuwandeln. Und 
das finde ich eine starke Erfahrung: Was zusammen machen, 
kann auch was bringen. Für mich selber ist es einfach auch 
das. Aber das kannst Du von draußen vielleicht auch besser 
- beurteilen. 


Ich habe mitgekriegt, daß auch Leute sich zu Euch verhalten 
haben, die sich zurückgezogen haben. Sie haben gemerkt, daß 
es möglich ist, sich gegen sie durchzusetzen. Gegen dieses 
Konstrukt und damit auch gegen dieses System. Ich denke, das 
andere ist auch, was Du da eben angesprochen hast, ganz 
wichtig: daß es natürlich darum geht, das Konstrukt total zu 
entlarven und auch, was auch schon gesagt worden ist, daß 
die anderen Gejangenen einfach auch rausmüssen. Zwei Fra- 
gen hätte ich dazu: Einmal, wie kommt Ihr draußen zurecht, 
und was hat sich so draußen verändert ? 


Knud: Ja, zurechtkommen. Also bei mir war es so, daß ich 
vor allem im letzten Monat oder nach der Zulassung an drau- 
ßen einfach fast gar nicht mehr gedacht hab. Also ich dachte, 
meine Perspektive in der nächsten Zeit ist Knast und nicht die 
Überlegung, was mach’ ich, wenn ich draußen bin. Und als 
ich dann rausgekommen bin, was ja eh das hundertprozentig 
Überraschende war, also für mich selber total — es fällt mir 
nicht total leicht, die Beziehungen, die ich vorher hatte, wie- 
der so zu führen. Also weil, auch ein halbes Jahr ist von der 
Zeit her für Veränderungen zwischen Leuten vielleicht nicht 
so total viel, aber weil wir das halbe Jahr im Knast waren, hier 
draußen total viel Leute und eigentlich auch alle, mit denen 
ich vorher was zu tun hatte, viel gemacht haben, total viel Dis- 
kussion zwischen den Leuten gelaufen ist, teilweise voll die 
Streitereien, da haben sich neue Leute kennengelernt. Und 
das ist ne Sache, die begreife ich erst so mit der Zeit. Manch- 
mal bin ich ganz überrascht, daß zwei Leute plötzlich mitein- 
ander reden und sich aufeinander beziehen und von irgend- 
weichen Sachen erzählen, die sie zusammen gemacht haben, 
die ich vorher nur als Einzelne kannte. Das merke ich so, da 
komme ich noch nicht so genau drin zurecht. Ich gehe da im- 
mer recht vorsichtig an die meisten Leute ran im Moment 
oder denke mir selber nicht, ich laß mir mal Ruhe dabei, erst- 
mal gucken, was für Beziehungen da sind, und dann sehen, 
wo mein Platz drin ist oder wie ich drin zurechtkomme. Eine 
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Schwierigkeit will ich es nicht nennen, das ist wahrscheinlich 
auch normal für alle, die rauskommen, nach ner Zeit, über- 
haupt wieder so zurechtzukommen zwischen all den Leuten. 
Und eben nochmal ganz extrem, weil das halbe Jahr Soliarbeit 
immer für hier draußen ganz viel an Veränderung und total 
viel auch persönlich und körperlich teilweise für die Leute 
bedeutet hat, sie das fertiggemacht hat. Ich finde, mein Leben 
ist noch gar nicht so strukturiert. Weil, klar, der Prozeß läuft 
jede Woche weiter, wir müssen auch viel dafür tun, und ir- 
gendwie habe ich noch nicht so den Überblick oder den All- 
tag, wo ich sage, das sind so die Sachen, die ich so alltäglich 
mache — also das fehlt mir noch so ein bißchen. Das kommt 
erst langsam, daß ich so das Gefühl habe, mein Alltag ist wie- 
der strukturiert, und mein Leben ist strukturiert. Aber ich 
denke, das braucht auch Zeit. Und teilweise laufe ich auch 
einfach nur rum und gucke. Oder gestern bin ich mit dem Zug 
eine längere Strecke gefahren, und zuerst wollte ich lesen, 
weil ich dachte, Zeit, und dann hab ich die Zeitung wegge- 
packt und nur aus dem Fenster geguckt, weil ich das total 
spannend fand, irgendwelche Landschaften mir anzugucken 
oder zuzugucken, wie Leute ein- und aussteigen. Also solche 
Sachen sind auch noch öfters. 


Ralf: Also ich hab mich gleich so reingehauen in die ganzen 
Treffen, in den ganzen Prozeßkram, daß mir jetzt gar nicht so 
viel dazu einfällt. 


Knud: Das ging mir auch so; ich hab immer gedacht, ich 
komme dann raus, und dann hab ich ganz viel Ruhe, fahre 
weg oder mache sonst was, und es war so, ich komme raus, 
und es geht unvermittelt weiter. 


Das kann ich aber auch nachvollziehen. Wenn du ein halbes 
Jahr drinnen warst, daß du dann vielleicht gewisse Prozesse 
draußen nicht so schnell nachvollziehen kannst. Das ist ja was 
ganz anderes, wenn du unter Knastbedingungen das mit- 
kriegst, kannst du gar nicht so mitkriegen. Was du auch vor- 
hin so sagtest mit einfach mal so zu leben, das ist einfach erst- 
mal nur ganz beschränkt so möglich, also ganz eingeschränkt 
möglich. Das sollja auch Knast bezwecken, daß du halt abge- 
schnitten bist von Menschen, die dir am wichtigsten sind, mit 
denen du was machst, wenn du erstmal draußen bist, daß du 
dann erst mal guckst und daß du ne Zeit brauchst, um erstmal 
wieder richtig reinzukommen. 
Eine letzte Frage : Wie findet Ihr das Angehörigen-Info ? 


Ralf: Bei mir war das Info total wichtig drin, einmal eben, 
weil das einfach auch viele authentische Sachen drinstanden 
von anderen Gefangenen, und weil das auch ein bißchen Aus- 
tausch bedeutet hat, wenn auch nicht direkt, wenn auch nur 
über die Zeitung, über Briefe, aber eben auch Austausch. Mir 
war das immer total wichtig, so was zu lesen, genauso warum 
ich am liebsten Bücher gelesen hab über Leute, die in ähnli- 
chen oder gleichen Situationen sind, eben im Knast. Solche 
Bücher wie von Bobby Sands ‚Ein Tag in meinem Leben“ 
oder von Marianne Herzog ‚Nicht den Hunger verlieren‘, 
das hat mir natürlich am meisten gesagt, weil sie ja auch die 
Situation in Deutschland beschreibt, klar, die Situationen sind 
völlig anders, und die Bedingungen sind auch total anders 
(aber im Kern geht es halt ums Gleiche: Wie kriege ich die Si- 
tuation im Knast klar), natürlich wie auch bei den Tupamaros 
„Wie Efeu an der Mauer“ — das sind natürlich unvergleich- 
bare Situationen, wie kommen die damit zurecht. Teilweise 
waren solche Bücher für mich wie so ein ‚‚Freund‘‘ sozusa- 
gen. In dem Sinne war das Angehörigen-Info das auch, und 
natürlich auch, weil das Angehörigen-Info ja auch die Funk- 
tıon hat, was voranzutreiben, sich einzusetzen für die Zusam- 
menlegung, für die Freiheit, für Veränderungen allgemein. 
Und deswegen fand ich das total wichtig. Nur leider ist es öf- 
ters mal zensiert worden, das war natürlich Scheiße. 


Du hast es, glaub ich, vorhin auch gesagt, daß Du es auch mit 
anderen Augen gelesen hast, Du kanntest es ja auch schon, 
also Du noch draußen warst, und dann drinnen. 


Ralf: Ja (lacht), Du meinst die Geschichte mit ‚als Malunter- 
lage“ ... Ja, aber ich habe es mit anderen Augen gelesen, ge- 


nauso wie ich Bücher über Knast mit anderen Augen gelesen 
habe. 


Knud: Klar, wenn du drinnen bist, dann liest du es auch ganz 
anders. Also wenn ich irgendwas aus Frankreich gelesen 
habe, wenn die Frauen geschrieben haben, wie es im Knast 
abläuft und was sie sich dagegen überlegen, dann kann ich das 
ja ganz anders nachvollziehen, als wenn ich es draußen lese 
(wo es natürlich auch ganz wichtig ist). Aber ich finde das to- 
tal gut. 


Ralf: Wenn du im Knast bist, und dann Knastarbeit oder 
Knastkampf, da ist ja das Angehörigen-Info ein Teil von. 
Deswegen fand ich es einfach total wichtig. 


Schönen Dank fürs Interview. 


Ralf: Ich würde ganz gern irgendwo, wenn Ihr das Interview 
bringt, ein großes Dankeschön reinsetzen. Also das würde 
mir einfach mal am Herzen liegen. An alle Leute, die was ge- 
macht haben und ja auch immer noch so viel machen! Weil 
schließlich ist das so was, wie wir es mal zu der Veranstaltung 
gesagt haben: Neben den ganzen politischen Sachen, Staats- 
schutzkonstrukt usw., was dagegen machen, geht es für uns 
letztendlich darum, mal ganz simpel gesagt, ob wir rauskom- 
men oder nicht. Und Ihr habt uns rausgeholt. Und da will ich 
einfach mal ein ganz großes Dankeschön sagen. 


Knud: Ja, ich auch. 


Notwendige Ergänzung zum Foto von der 
Kundgebung in Buchenwald im letzten Info 


Mit dem Transparent wollten wir unsere Solidarität mit den 
Opfern und WiderstandskämpferInnen gegen den Nationalso- 
zialismus ausdrücken. 

Das Zitat auf dem Transparent ist aus dem Buchenwald- 
Schwur, den die Überlebenden nach der Selbstbefreiung des 
Lagers 1945 zum fortwährenden Kampf gegen faschistische 
Unterdrückung leisteten. 

Am 11.4. diesen Jahres fand zum 47. Jahrestag der Selbst- 
befreiung des Lagers eine Manifestation mit 1500—3000 
TeilnehmerInnen statt, darunter viele ehemalige Häftlinge 
aus Frankreich, Holland, Dänemark etc. 

Botschaftsvertreter der Länder, aus denen Menschen im 
KZ-Buchenwald gefangen waren, legten Kränze auf der Stra- 
Be der Nationen zum Gedenken an die Opfer des Nationalso- 
zialismus nieder. 

Aufgerufen hatte das Internationale Lagerkomitee Buchen- 
wald/Dora und Kommandos. In dem Aufruf schreiben sie: 
„Wir wenden uns gegen das Vergessen! Wir wenden uns ge- 
gen die Verfälschung der Geschichte! Wir wenden uns dage- 
gen, daß eine der bedeutsamsten Seiten des europäischen Wi- 
derstandes gegen die NS-Barbarei getilgt wird! Gegen die fa- 
schistische Gefahr, gegen rassenfeindliche und nazionalisti- 

sche Kräfte“ 


Pierre Durand, der Präsident des IKBD, forderte in seiner 
Ansprache den Erhalt der Gedenkstätte in ihrem ursprüngli- 
chen Charakter und wandte sich entschieden gegen die 
‚Gleichsetzung der von den Nationalsozialisten begangenen 
Greueltaten und den Geschehnissen nach ’45 in Buchenwald. 
Er forderte ein Mitspracherecht des IKBD bei grundlegen- 
den Fragen der Gestaltung der Gedenkstätte sowie eine euro- 


‚päische Vertretung im Rahmen der KSZE, die das Weiterbe- 


stehen der antifaschistischen Gedenkstätten garantiert. 


Staatsterror in der Türkei 


Wir haben schon längere Zeit nicht mehr über die Ereignisse 
in der Türkei berichtet. Die Situation hier mit den Gefange- 
nen, der sogenannten „Kinkel-Initiative‘‘ und allem, was da- 
zu gehört, hatte und hat Priorität augenblicklich. Das heißt 
aber nicht, daß uns das, was in anderen Ländern wie in der 
Türkei passiert, nicht mehr interessiert. Auf dem vorletzten 
Verwandtentreffen ist über die zugespitzte Situation in der 
Türkei und Kurdistan berichtet und diskutiert worden. Das 
Ergebnis war eine Grußbotschaft, die die Angehörigen und 
Freundinnen der politischen Gefangenen hier an die Teilneh- 
merInnen der 1. Mai-Demonstration in Istanbul übersandt ha- 
ben, in der wir uns mit den Forderungen der DemonstrantIn- 
nen solidarisiert und das Verhalten der türkischen wie der 
Bonner Regierung scharf verurteilt haben. Die Situation hat 
sich in der Zwischenzeit derart zugespitzt, daß wir im folgen- 
den einen kurzen Abriß der Ereignisse bringen wollen. Wir 
hoffen, in einem der nächsten Infos eine längere Beilage zur 
Türkei machen zu können. 


Erschießungen ohne Urteil 
In der Nacht vom 16. auf den 17. April richteten die Anti- 
Terror-Einheiten (ein Bündnis aus türkischer Polizei, MIT — 


dem türkischen Geheimdienst — und Konterguerilla) in Istan- 


bul ein furchtbares Massaker an. Sie erschossen zehn Mitglie- 
der von Devrimci-Sol und eine Sympathisantin. Insgesamt 
sechs Frauen und fünf Männer. Nur drei von ihnen wurden 
gesucht, waren also sogenannte „Illegale‘“ Das Gemetzel 
dauerte von 0.30 Uhr bis morgens 7.30 Uhr. Eine der Ermor- 
deten, die Frau des Gesuchten Dursun Karatas, Sabahat Kara- 
tas, hat während des Überfalls eine Genossin angerufen, die 
geistesgegenwärtig genug war und dieses Gespräch auf Ton- 
band aufgenommen hat. (Es wird demnächst auf deutsch ver- 
öffentlicht.) Als Grund für die Polizeioperation wurden Bom- 
benanschläge von Devrimci-Sol am Vortage angegeben, u.a. 
einen auf das US-Konsulat in Istanbul wegen der Blockade 
Libyens. Noch am selben Morgen nach dem Massaker wird 
ein türkischer Major getötet und der ‚Verein der pensionier- 
ten Polizisten“ bombardiert. 


Europaweite Proteste 

Am 18. April gibt es europaweit Proteste gegen die Erschie- 
Bung der elf GenossInnen. In Berlin, München, Köln, Wien, 
London und Paris werden Scheiben türkischer Banken zer- 
schlagen, Fernsehstationen besetzt, Demonstrationen ge- 


' macht. In Hamburg gelingt es, in den Tagesthemen eine 


authentische Nachricht über die Ereignisse zu bringen. Die 
erst herbeigerufene Polizei war von den Verantwortlichen 
wieder weggeschickt und das Anliegen der Demonstrantln- 
nen mit großer Aufmerksamkeit und Anteilnahme diskutiert 
worden. | 


Deutsche Polizei droht mit Folter 

Anders am nächsten Tag, als eine türkische Bank in Hamburg 
friedlich besetzt wurde. Die Polizei kam und blieb auch gegen 
den expliziten Willen der türkischen Inhaber. Alle, die an der 
Besetzung teilgenommen hatten, darunter ein siebenjähriges 
Kind (viele von uns kennen ihn, es ist Ozgür, der seinen 
Clown und Feuerspucker für die Gefangenen auf die Kinder- 
postkarten gemalt hat), wurden vorläufig festgenommen und 
aufs Polizeirevier gebracht, wo sie zum Teil fast 20 Stunden 
lang festgehalten wurden. Zwischendurch wurden jeweils in 
ihrem Beisein Hausdurchsuchungen gemacht, die jeglicher 
rechtlichen Grundlage entbehrten, wo noch nicht einmal die 


. geringsten rechtsstaatlichen Gepflogenheiten (Benachrich- 
tung eines Eilrichters) eingehalten worden waren. Auffällig 


— und für Ozgür das Beängstigendste an der ganzen Situa- 
tion, wie er uns später erzählte — war die rüde und bedrohli- 
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che Behandlung, die die Polizei vor allem den Frauen gegen- 
über an den Tag legte. Mehrfach wurde ihnen gedroht, sie „in 
den dunklen feuchten Keller zu den Hunden‘ zu sperren, 
wenn sie nicht spuren würden. Trotz dieser massiven Bedro- 
hungen ließen sich die TürkInnen und KurdInnen auch in Eu- 
ropa jedoch nicht von weiteren Aktionen abhalten. In Ham- 
burg besetzten sie die Hauptkirche St. Petri einen Tag nach 
ihren vorangegangenen Festnahmen, wurden dort eingesperrt 
(weil sie nicht bereit waren, sich von deutschen Unterstütze- 
Innen zu distanzieren), gaben anderntags mit dem Kirchen- 
vorstand zusammen eine Pressekonferenz und setzten ihren 
begonnenen Hungerstreik im Volkshaus fort, bis sie ihn und 
die Aktionswoche mit einer spontanen Demonstration, an der 
ca. 400—500 TürkInnen, KurdInnen und Deutsche teilnah- 
men, beendeten. Die Demonstration wurde von den Passan- 
ten auffallend aufmerksam und wohlwollend verfolgt. All das 
konnte die türkische Regierung jedoch nicht davon abhalten, 
in ihrer Liquidationspolitik fortzufahren — ausgebildet, ge- 
sponsert und finanziell unterstützt von der Bonner Regierung. 


Menschenrechtsverein verboten — Angehörige im Hunger- 
streik 

Zum 1. Mai ist noch nachzutragen, daß es in Istanbul, Anka- 
ra, Izmit, Adana, Mersin, Diyarbakir, Bursa und Izmir De- 
monstrationen und Aktionen trotz schwerster Bedrohungen 
gegeben hat. So war z.B. den Gewerkschaften in Diyarbakir 
eine Demonstration verboten worden. Sie feierten aber an 
ihren Arbeitsplätzen, die Schüler in ihren Schulen oder mit 
Kundgebungen vor öffentlichen Gebäuden. Es gab viele Fest- 
nahmen. Außerdem gab es in den folgenden Tagen Überfälle 
der Polizei auf den Menschenrechtsverein Tüm Özgür Der in 
Istanbul. 12 Personen, darunter AnwältInnen und Kinder, 
wurden festgenommen, später aber wieder freigelassen. Der 
Verein selbst aber wurde ‚‚geschlossen‘“, d.h. er ist nunmehr 
verboten in der Türkei. Dasselbe gilt für DEMKAD (Verein 
der Frauen im Kampf für Demokratie). „Lediglich“ ge- 
stürmt, aber nicht verboten, wurde der Menschenrechtsver- 
ein IHD in Istanbul und das ‚‚Rechtsbüro des Volkes“. Die 
Angehörigen der politischen Gefangenen in der Türkei befin- 
den sich seit Tagen in einem Hungerstreik und sind zum gro- 
Ben Teil in Haft. | 


Prozeßiermine 


Prozeß gegen Gerry Hanratty und Gerry McGeough 

Die nächsten Termine im Prozeß gegen die beiden irischen 
Genossen vor dem OLG Düsseldorf in der Tannenstraße sind 
am 8.5., 14.5.,21.5.,22.5.,25.5., jeweils 9.15 Uhr. 

Neue Postadresse von Gerry McGeough: c/o 1.Strafsenat 
beim OLG, 1 Ausl 1/90, Postfach 1452, 6660 Zweibrücken. 


Prozeß gegen Ralf und Knud 

Der nächste Termin im Prozeß gegen Ralf Gauger und Knud 
Andresen vor dem Landgericht in Itzehoe ist am Montag, den 
18. 5., um 9.30 Uhr. Treffpunkt in Hamburg ist um 7.30 Uhr 


an der Sternschanze. An diesem Prozeßtag kommen wahr- 
scheinlich die LKA-Beamten, die Hauptbelastungszeugen. 
Kommt zahlreich! Weitere Prozeßtermine könnt Ihr über das 
Infobüro erfahren: c/o Schwarzmarkt, Paulinenstr. 15a, 
2000 Hamburg 36, Tel. : (040) 315642, Öffnungszeiten: Mo 
17.30—18.30 Uhr und Mi 15— 16 Uhr. 


Prozeß gegen zwei Antifaschisten inHamburg 

Im Prozeß gegen Gerhard Bögelein und Karl Kielhorn plä- 
dierte die Staatsanwaltschaft am 18.4. für K. Kielhorn man- 
gels Beweisen für Freispruch, für G. Bögelein jedoch auf le- 
benslang. Am 8.5. um 9 Uhr halten die beiden ihr letztes 
Wort, und am 18.5. (oder 26.5.) um 9 Uhr ist voraussichtlich 
Urteilsverkündung. Strafjustizgebäude, Sievekingsplatz, 
Raum 345, 2. Stock. 


Termine 


Düsseldorf. 22.5., 11 Uhr, Demonstration am Justizministe- 
rium. „Wir wollen am Freitag, den 22. 5., zum Justizministe- 
rıum in Düsseldorf gehen. Der Justizminister von Nordrhein- 
Westfalen, Krumsiek, ist verantwortlich für die Situation in 
den nordrhein-westfälischen Knästen. Er formuliert die Leit- 
linien für den Umgang mit den politischen Gefangenen. Das 
betrifft die Entscheidung über die Zusammenlegung genauso 
wie die Frage, ob haftunfähige Gefangene freigelassen wer- 
den ... Unsere Solidarität gilt nicht nur den politischen Ge- 
fangenen, sondern allen Gefangenen, die sich gegen das 
Knastsystem wehren. 1990 kam es in Rheinbach wie in vielen 
Knästen der BRD zu einer Revolte, bei der das Dach des Kna- 
stes besetzt wurde. Auf die legitimen Forderungen der Beset- 
zer wurde nirgends eingegangen. Anstelle politischer Lösun- 
gen setzt der Staat auf Repression. Gegen neun Gefangene aus 
Rheinbach werden im Sommer Strafverfahren vor dem Land- 
gericht Bonn eröffnet. Eine zentrale Forderung aller kämp- 
fenden Gefangenen ist die freie Kommunikation; untereinan- 
der und mit den Menschen draußen. Das kann nur mit massi- 
vem Druck auf die Verantwortlichen, wie z.B. Krumsiek, er- 
reicht werden. 

Wir kämpfen für die Zusammenlegung der politischen Ge- 
Jangenen und aller, die das wollen. Die Zusammenlegung ist 
der erste Schritt zur Freiheit. 

Wir fordern: 

— die Freilassung aller haftunfähigen Gefangenen 
— die Freilassung aller HIV-positiven Gefangenen 
— die Freilassung von Günter Sonnenberg, Bernd Rößner, 
Isabel Jacob und Ali Jansen 
... (aus dem Aufruf zur Demonstration) 

Wir wollen noch darauf hinweisen, daß das Oberlandesge- 
richt in Düsseldorf vor zwei Jahren die Freilassung von Bernd 
Rößner nach 15 Jahren Haft abgelehnt hat und bei ihm bei 
einer erneuten Entscheidung demnächst wieder zuständig sein 
kann. Außerdem entscheidet es bei Lutz Taufer, Hanna Krab- 
be und Karl-Heinz-Dellwo und ebenfalls bei Bärbel Perau und 
Norbert Hofmeier. 
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